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In diesem Beitrag untersuchen die AutorInnen den WIR-Begriff 
der TZI, indem sie verschiedene Zugänge und Perspektiven be-
leuchten, nämlich die Perspektive der TZI-Literatur, der ICHs, 
des GLOBEs und des THEMAs. Grundlage dieses Artikels sind 
Interviews mit Teilnehmenden eines TZI-Kurses1 und Ergebnisse 
der Milieuforschung. Ihre Überlegungen münden in Perspektiven 
für die Weiterentwicklung der TZI.

In this contribution, the authors explore the concept of WE in 
TCI by throwing light on various approaches and perspectives, i.e. 
the perspectives of TCI-literature, the perspective of the I, of the 
GLOBE and of the THEME. The basis for this article is formed 
by interviews with participants at a TCI-course and the results of 
milieu-research. The authors’ thoughts lead to perspectives for the 
further development of TCI.

Einleitung

„Ich möchte, dass jeder Mensch ‚Ich‘ sagen lernt, weil er dann 
seine Erfüllung finden kann; und in jedem Ich ist bereits das Du 
und das Wir und die Welt enthalten“ (Cohn, 1999, 372).

In der Diskussion des WIR-Begriffs in der TZI begegnen uns 
unterschiedliche Herangehensweisen und Perspektiven. Das WIR 
wird verstanden als Synonym für Gruppe, als Erwartungshaltung, 
als sich wandelnde Gestalt, als didaktisches Ziel. Das WIR wird 
mit Merkmalen versehen und in der Lehre gibt es die Idee, etwas 
„für das WIR“ tun zu können – welche Vorstellungen wir auch 
immer damit verbinden. Wenn „in jedem Ich bereits das Du und 
das Wir und die Welt enthalten“ (Cohn, ebd.) sind, zeigt sich darin 
die komplexe Dynamik zwischen den vier Faktoren, ausgehend 
von den individuellen Erwartungen und Vorstellungen der ein-
zelnen ICHs.

In diesem Artikel zeigen wir Perspektiven auf das WIR auf 
und nutzen dabei die TZI-Literatur, unsere Praxiserfahrung und 

1	 Die zitierten Interviews sind 
unter www.changesophy.
de/2013 abrufbar.
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2	 Barbara Langmaack defi-
niert hier das WIR, indem 
sie Attribute anführt, die es 
auszeichnen. Das WIR er-
scheint dann als Gruppe mit 
bestimmten Merkmalen. Wir 
gehen in unserer Argumen-
tation einen grundsätzlich 
anderen Weg, indem wir 
versuchen, dem WIR in der 
TZI-Systematik einen ande-
ren Platz zuzuweisen als der 
Gruppe.

3	 Ruth Cohn beschäftigte sich 
seit 1946 intensiv mit der 
damals aufkommenden 
Gestaltarbeit. Sie beschrieb 
die Einflüsse, die Fritz Pearls 
als deren Begründer auf sie 
hatte, nahm aber auch eine 
Abgrenzung der TZI von 
der Gestaltarbeit vor (Cohn 
1999, 314ff.).

Interviews mit Teilnehmenden eines TZI-Supervisionskurses. Die 
Interviews entstanden als Grundlage einer qualitativen Untersu-
chung zur Frage der Gestaltung von Prozessen, die an anderer 
Stelle veröffentlicht werden soll. Die Interviews stehen im Inter-
net als Download bereit; die Zitationsangaben in diesem Artikel 
beziehen sich auf diese Verschriftlichung. Die Interviews wurden 
anonymisiert.

Das WIR in der TZI-Literatur

Wenn wir vom WIR in der TZI sprechen, denken wir an einzelne 
ICHs, die innerhalb eines bestimmten situativen Kontextes ein 
gemeinsames ES teilen und in einen spezifischen weil ebenso 
situativen Globe eingebunden sind. Dabei fassen wir das WIR 
nicht allein als die Anzahl der Anwesenden auf. Vielmehr entsteht 
das WIR in TZI-Sicht durch „persönliche Begegnungen zwischen 
einzelnen Personen und ihren bewussten und unbewussten Ein-
wirkungen aufeinander“ (Schneider-Landolf 2009, 120).

Barbara Langmaack beschreibt Attribute, die vorliegen müssen, 
um in der TZI von einem WIR zu sprechen:

„Eine Gruppe im TZI-Sinn, bei der man von einem echten „WIR“ 
sprechen kann, zeigt sich vor allem am Vorhandensein
von Struktur und Vereinbarungen;
von Zielsetzung und Aufgabe;
von Wahrung der Individualität;
von Mitsteuerungsmöglichkeiten im Prozess;
von Interaktion;
eines Rückbezugs auf ein gemeinsames Wertesystem“ (Langmaack 
2010, 96).2

Ruth Cohn verwendet den WIR-Begriff synonym mit Gruppe 
(z.B. in Cohn, 2000, 115), sagt aber auch, dass das WIR eine „Ge-
stalt“ sei, „die mehr ist als die Summe ihrer Teile“ (Cohn 1999, 
353) wäre. Das WIR als Gestalt aufzufassen erscheint uns wegen 
der weitreichenden Bedeutung dieses Begriffs aufschlussreich3.

„Der Mensch nimmt wahr und lebt im Erschaffen von Gestaltstruk-
turen. Etwas ist im Vordergrund und etwas ist im Hintergrund. Alles 
fließt. Wie das Meer immer wieder Wellen an die Oberfläche bringt, 
die Wogen wieder in die Tiefe hinabzieht und damit neue Wellen 
schlägt, so wechseln die Gestalten unserer Wahrnehmung, unserer 
Erlebnisse und unserer Handlungen“ (Cohn 1999, 314).

Ruth Cohn beschreibt hier die Wahrnehmung des Menschen 
als ein aktives Tun, indem der Mensch nämlich Gestalten selbst 
erschafft, diese aber nicht unveränderlich „sind“, sondern im 
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4	 Dazu muss „WIR“ in der 
Themenformulierung natür-
lich nicht explizit vorkom-
men.

Wir könnten in der 
TZI das WIR also als 

„Gruppe auf dem 
Weg zur Vision“  

verstehen

Prozess des Lebens wieder durch andere Gestalten ersetzt werden. 
Anstatt sich von der Gestaltarbeit zu distanzieren, beschreibt sie 
die Befruchtung, die die TZI durch sie erfahren hat. Wenn sie 
also das WIR der TZI eine „Gestalt“ nennt, pointiert sie es als 
durch die ICHs konstruiert, eben nicht als ein Ding oder eine 
Begebenheit, sondern als eine Gestalt im Fluss des Erlebens der 
ICHs. Das WIR der TZI kann demnach nicht als „Gruppe mit 
bestimmten Attributen“ aufgefasst werden; vielmehr ist das WIR 
als ein wesentlich Anderes zu verstehen, dessen Gestalt immer 
wieder neu konstruiert wird.

Als Frage bleibt bislang offen, wann im TZI-Sinne von Gruppe 
und wann vom WIR gesprochen werden kann. Einen möglichen 
Ansatz bietet Mina Schneider-Landolf, indem sie auf die metho-
dische Relevanz des WIR im TZI-System verweist. „Die TZI-
Leitung hat eine Zielvorstellung, eine Vision von einem optimalen 
WIR“ (Schneider-Landolf 2009, 125). Eine solche Zielvorstellung 
bewegt nicht nur die Leitung, sondern auch alle anderen Teil-
nehmenden. So betont eine Interviewpartnerin die Wichtigkeit,  
„… dass die Bedürfnisse äh irgendwie auf die geachtet wird, dass es 
uns hier gut geht, also der ganze Rahmen eben und dass wir auch 
ermutigt werden, auf uns zu kucken, und dass wir’s auch dürfen, 
dass wir auch egoistisch sein dürfen bis zu einem bestimmten Grad, 
also genau diese Mischung mit Blick auf den anderen, aber auch 
mit Blick auf uns […] weil das ja auch ein Teil der TZI-Kultur 
ist, macht das ein angenehmes Gefühl, also hier auch so echt sein 
zu dürfen, so wie ich bin. Mit allem“ (SF 218-226). Eine andere 
beschreibt die Vision folgendermaßen: „Ich glaube, dass es in 

TZI-Seminaren irgendwie immer gelingt ein ziemliches 
Vertrauen zwischen den Leuten herzustellen. […] Vielleicht 
ist es die Haltung mit der die Leute herkommen“ (CL128-
131). Wir könnten in der TZI das WIR also als „Gruppe 
auf dem Weg zur Vision“ verstehen. In diesem Fall würden 
wir immer dann vom WIR sprechen, wenn jemand leitet, 
also den Prozess zielbewusst steuert, Strukturen setzt und 
so Vertrauen ermöglicht.

Wir schlagen vor, dass wir in der TZI einen Schritt weiter 
gehen und den Begriff WIR in den Fällen verwenden, in denen ein 
THEMA formuliert wird. Das setzt Reflexion voraus, die sich an 
einer immer gegebenen Doppelseitigkeit des WIR abarbeitet. Weil 
die Formulierung eines THEMAS in der TZI den Bezug zum Vier-
Faktoren-Modell von ICH, WIR, ES und GLOBE einschließt (vgl. 
Schneider-Landolf 2009, 162) taucht bei der Themenformulierung 
das WIR doppelt auf: als wahrgenommene Realität (Gestalt) und 
als didaktisches Ziel (Vision)4. In der TZI-Kultur gibt es für die 
Gestalts-/Visions-Dopplung die aufschlussreiche Formulierung: 
„Wir müssen etwas für das WIR tun.“ Das WIR verfügt latent 
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und manchmal aktualisiert über Vorstellungen zur Gestalt und zu 
Visionen seiner selbst.

Für die TZI ist die Unterscheidung von Gruppe und WIR auch 
deshalb wichtig, weil die Verantwortung des WIR zu den anderen 
Faktoren deutlich wird – insbesondere zu den politischen und 
gesellschaftlichen Realitäten, zu den Sehnsüchten der ICHs, zu 
Hintergründen der gemeinsamen Aufgabe. In der Verwendung 
des Begriffs WIR scheinen die ethischen Grundentscheidungen 
unserer Axiomatik auf. Damit wird deutlich, dass der Akt der 
Themenformulierung aufgrund von Reflexion das WIR von der 
Gruppe unterscheidet.

Das WIR der ICHs

Oft erleben Teilnehmende das WIR schlicht als Gefühl, Teil einer 
Gruppe zu sein, dazu zu gehören. So spricht eine Teilnehmerin 
davon, dass in „TZI-Zusammenhängen […] die den Anspruch hier 
schon haben, dass jeder Einzelne gut in die Gruppe findet“ (SF 7) 
– gerade so als wäre das WIR ein Raum, der betreten und wieder 
verlassen werden kann. Es wird als ein Zustand, eine Atmosphäre, 
gleichsam wie ein verdichteter Aggregatszustand erlebt, der sich 
jedoch wieder auflöst, sobald der „Druck von außen“ (im Sinne 
von Kursende oder Intervention der Leitung) abnimmt. Diese 
Verdichtung wird bereits im Vorfeld erwartet und gewollt sowie 
mit der Methodik der TZI angezielt.

Die Interviewten sprechen vom Kurssettíng als besonderer Si-
tuation, die im gemeinsamen Erleben von existenziellen Themen 
wie Abschied, Trauer, Tod, Verlust, und ausgelassener Freude ein 
WIR konstruiert. Da, wo ich ganz betroffen bin, kann sich bei der 
miterlebten Betroffenheit anderer ein WIR entwickeln. „Es liegt 
natürlich auch daran, dass es sehr zufällig ist, wem begegne ich da 
und was sind das für Themen, mit denen ich in Berührung komme 
und je mehr das auch mit mir zu tun hat, versuche ich auch mit 
ihnen darüber zu reden, also es muss was in mir anrühren“ (GS 
88-90). Dies bestätigt die Annahme Ruth Cohns, dass das WIR 
sich über gemeinsame Themen entwickelt: „Das Thema wird als 
Mittelglied zwischen Individuum und Gruppe behandelt. Wenn 
alle Personen, jeder in seiner Art, sich zur gleichen Zeit auf den-
selben Inhalt eines Themas beziehen, ist der Zusammenhalt der 
Gruppe erreicht“ (Cohn, 2000, 117). Setzt also ein „gelungenes“ 
WIR eine homogene Gruppenzusammensetzung voraus? Kann 
es gelingen, dass Menschen aus unterschiedlichen Lebenswelten 
ein und dasselbe Thema teilen können? Wie können Leitende 
in der Themenformulierung angemessen auf unterschiedliche 
Wahrnehmungen eingehen?
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So wird deutlich, 
dass wir die analy­
tische Bestimmung 

des WIR von unserer 
Kultur des WIR  
lösen müssen

5	 In diesem Artikel beziehen 
wir uns auf zwei aktuelle 
Studien unter erwachsenen 
(Calmbach u. a. 2013) und 
jugendlichen (Calmbach u. a. 
2011) KatholikInnen sowie 
auf eine ältere Studie, die 
das Deutsche Institut für Er-
wachsenenbildung in Auftrag 
gab (Barz u. a. 2007). Diese 
Forschungsergebnisse sind 
nur bedingt aufeinander be-
ziehbar, weswegen wir ihre 
Verwendung im Text nach-
vollziehbar machen.

Was ein solches Eingehen auf den Faktor ICH bedeutet, be-
leuchten Studien zu den Lebenswelten in der deutschen Gesell-
schaft5. Diese zeigen auf, wie unterschiedlich Wahrnehmungen, 
Einstellungen und Verhaltensweisen in der Gesellschaft verteilt 
sind, wobei sich Milieus bilden, die eine Lebenswelt teilen. An 
Beispielen können wir verdeutlichen, was das heißt. Viele Teil-
nehmende an der TZI-Ausbildung registrieren (wie in obigen 
Zitaten deutlich wird) Zwischenmenschliches sensibel und bei 
ihnen können „ein Lächeln, ein nettes Wort … für Wohlfühl-
momente sorgen“ (Calmbach u.a. 2013, 310). Sie teilen damit 
Aspekte der Lebenswelt des sozialökologischen Milieus, für das 
Fairness, Respekt und Nächstenliebe zentrale Werte darstellen. 
Auf diese scheinbaren Selbstverständlichkeiten baut die Kultur 
der TZI-Ausbildung auf. Lehrende gehen ihrer Interpretation 
des Menschenbilds der humanistischen Psychologie folgend von 
einem Streben jedes Menschen nach Entfaltung aus – und davon, 
dass diese Entfaltung nach Harmonie strebt.

Die Milieuforschung behauptet allerdings, dass es auch Men-
schen gibt, für die Entfaltung etwas ganz anderes bedeutet, 
beispielsweise im Falle der Menschen, die der hedonisti-
schen Lebenswelt zugeordnet werden können. Diese seh-
nen sich nicht nach Harmonie, sondern nach Intensität des 
Erlebens. Sie wollen dem Alltag entfliehen und Schranken 
– eben auch überflüssigen Absprachen mit anderen – ent-
fliehen (Calmbach u.a. 2013, 422). Unter den sechs bereits 
zitierten Attributen, die Barbara Langmaack dem WIR 
zurechnet (Langmaack 2010, 96), können hedonistisch 
orientierte Menschen lediglich demjenigen der „Wahrung 
der Individualität“ aus vollem Herzen zustimmen. So wird 

deutlich, dass wir die analytische Bestimmung des WIR von un-
serer Kultur des WIR lösen müssen. Im angeführten Beispiel der 
hedonistischen Lebenswelt bedeutet dies: Das TZI-System, das 
lebendige Lernen und die Axiome wirken, auch ohne dass wir 
jenen hohen Verbindlichkeitsanspruch an die Gruppe richten, 
der bislang unseren TZI-Stil prägt. Das WIR sieht dann freilich 
anders aus und fühlt sich anders an. Zeiten werden weniger strikt 
eingehalten, Extravaganzen werden mehr geschätzt und Abgren-
zungen weit weniger als Abwertungen aufgefasst. Es ist ein WIR, 
in dem akzeptiert ist, dass die Teilnehmenden mehr Service in 
Anspruch nehmen – und damit die Selbstständigkeit der Gruppe 
mehr sequenziell zum Tragen kommt.

Das WIR der ICHs scheint immer auf der Scheide eines „IHR“ 
zu stehen. Für das ICH gibt es ein WIR nur, insofern das ICH 
einen individuellen Zugang erfährt. Die TZI-Methodik setzt 
genau da an, indem sie die methodisch versierte Themenformu-
lierung als Zugang anbietet. Von etwas „angetriggert sein“ sagen 
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die Gestalt-Leute, wenn sie den individuellen Zugang benennen 
wollen. Seltsamerweise hat er in der TZI keinen Namen. Das WIR 
der ICHs ist genau dieses Namenlose.

Das WIR des GLOBEs

Die Interviews eröffnen die Hypothese, dass eine gemeinsame 
Vorstellung und Erwartung sowie kommunizierte und vermutete 
Regeln und Werte die Gestalt des WIRs entscheidend prägen. Die 
zugrundeliegende Haltung lässt sich so pointieren: In TZI-Kursen 
kennt man sich, es gibt ähnliche Strukturen, man weiß, was auf 
einen zukommt. „Nähe“ wird erwartet, ein „Sich-öffnen“ auf die 
anderen hin deshalb zumindest angeboten.

Vermeintlich handelt es sich dabei wieder um ICH-WIR-
Themen und Dynamiken. Wir AutorInnen sehen darin zusätz-
lich GLOBE-Dynamiken und stimmen Katrin Hater zu, die die 
soziokulturelle Wirkmacht des GLOBE auf das WIR in dieser 
Zeitschrift bereits darstellte (Hater 2012, 31–41).

Am Beispiel der sozialen Akzeptanz beschreibt die Milieustudie 
MDG 2013 unterschiedliche Bedürfnisse (Calmbach u.a. 2013, 
8). So ist Menschen aus traditionellen Milieus und Milieus der 
bürgerlichen Mitte Zugehörigkeit und Aufgehobensein wichtig. 
Gehobene, modernere Milieus suchen in Abgrenzung dazu An-
erkennung und Erfolg. Jüngere Milieus orientieren sich hingegen 
an Selbstfindung und Selbstbestätigung im Sinne von gebraucht/
geschätzt werden. Mit diesem Wissen der Milieuforschung wird 
der Erfolg des Junge-Erwachsenen-Programms erklärbar: Die 
Werthaltung der TZI ermöglicht in den Zertifikatskursen jene 
Selbstfindung und Selbstbestätigung, die jüngere Milieus suchen. 
„Anerkennung und Erfolg“ dagegen bietet die TZI den gehobenen 
modernen Milieus kaum. Diese Milieus werden in der TZI-Kultur 
mit Aussagen konfrontiert, denen sie wenig abgewinnen können, 
wie „man muss sich doch für so einen Prozess Zeit lassen“, „ich 
hab lange nichts am Hut gehabt mit Ausbildung … ich hab das erst 
mal für mich gemacht …“ oder „da würde sich aber die Ruth im 
Grabe umdrehen, wenn sie hören würde, dass du das nur machst, 
damit du ein Diplom hast …“.

Die Milieuforschung bietet also einen Zugang, der TZI-Lei-
terInnen auf den Globe der ICHs aufmerksam macht. Während 
bei den traditionellen und bürgerlichen Milieus das WIR einen 
Eigenwert darstellt, nämlich sich mit anderen, Gleichgesinnten 
auf den Weg zu machen (und dann auch noch Peergruppen zu 
gründen und Vereine …), sozusagen die TZI-Familie im Vorder-
grund stand, fokussieren die gehobenen, modernen Milieus auf 
das ES, mit Fragen wie „Was kann ich wie umsetzen?, Wofür kann 
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Die Kunst des Leitens 
wird darin bestehen, 
mehr als bisher den 
GLOBE der Einzel­
nen, das Verständ­
nis von Milieus und 
ihren Bedürfnissen 

an Gruppe und ihrer 
Vorstellung eines 
förderlichen WIR  

zu beachten

ich das brauchen?, Was bringt es mir beruflich und wie kann ich 
mehr sichtbaren Erfolg in kürzerer Zeit haben? Das WIR fungiert 
für die gehobenen, modernen Milieus als Kooperationsebene mit 

klarer Ausrichtung auf Ziele und Aufgaben. In jüngeren 
Milieus geht der Schwerpunkt zum ICH. Das WIR dient 
als Reflexions- und Interaktionsraum für die eigene Per-
sönlichkeitsentwicklung. WIR-Themen orientieren sich 
am ICH, Feedback oder Erfahrungssettings.

Die TZI bietet mit ihrer Methodik ein System, das zwi-
schen Polaritäten in vielen Schattierungen balancieren lässt. 
Lehrenden und Leitenden steht damit ein dynamisches 
Instrumentarium zur Verfügung. Die Kunst des Leitens wird 
darin bestehen, mehr als bisher den GLOBE der Einzel-
nen, das Verständnis von Milieus und ihren Bedürfnissen 
an Gruppe und ihrer Vorstellung eines förderlichen WIR 
zu beachten. Dazu müssen sich TZI-Leitende mit ihrem 
eigenen Milieu-Globe intensiv beschäftigen.

Das WIR des THEMAs

Als stärkste Intervention der Leitung versteht die TZI die Formu-
lierung eines Themas. Wie bereits ausgeführt, formuliert das Thema 
immer auch einen Standpunkt zur Gestalt und Vision des WIR. 
Helmut Reiser beschrieb, wie die TZI-Methodik darauf aufbaut, 
dass Menschen ein Thema brauchen (Reiser 2006, 124) und die 
TZI-Literatur erläutert, wie sehr das WIR neben den anderen 
Faktoren durch die Themenformulierung entwickelt werden 
kann (Cohn 1999, 365; Langmaarck 2010, 106; Schneider-Landolf 
2009, 162). Sehr schön formuliert Ernst Schrade in einer bislang 
unveröffentlichten Beschreibung des Vorgehens der TZI wie die 
Themenformulierung auf das WIR wirkt: „Die TZI ermöglicht 
eine Interaktion, die mehr durch Themen als durch Menschen 
geführt wird. So orientieren sich alle Beteiligten unter Verzicht 
didaktischer Tricks daran, was das gemeinsame Thema ist. Vor der 
Übernahme eines gegebenen Themas überprüft jede/r Teilneh-
mende, was er/sie dazu schon weiß, welche Erfahrungen damit 
gemacht wurden und welche Perspektive er/sie dazu hat. So steuert 
das eigene Interesse den Bezug zum Lernen. Es knüpft sinnvoller 
Weise an Vorhandenem an. Der Austausch unter den Lernenden 
bereichert im Sinne von ‚ich lerne von dir, mit dir, an dir und 
durch dich‘“ (Schrade o. J., o.S.).

In den Interviews, die wir führten, fällt die starke Betonung 
der ICH-WIR-Achse auf, mithin Chairpersonship-Aspekte wie: 
Kann ich gut für mich sorgen? Ermöglicht Leitung es, dass ich 
mich um mich sorgen kann? Sorgt die Leitung für mich? Außer-
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Um „etwas für das 
WIR“ tun zu können, 
brauchen wir daher 

milieusensible  
Reflexionen unserer 

methodischen  
Ansätze

dem rücken die Interviews Aspekte der selektiven Authentizität 
in den Blick: Kann ich hier so sein, wie ich bin? Was kann/mag/
darf ich zeigen? Das ist sicher verbunden mit dem Wunsch nach 
„Ansehen“, Gesehen-werden und Wertschätzung innerhalb der 
Gruppe. Markant ist dabei die Bedeutung, die der Leitung zuge-
messen wird; sie ist die Garantin für die Kompetenz in Sachen 
Prozess, eine Versicherung (dass mir nichts passiert) und bergender 
Mutterschoß; sie fungiert als diejenige, die durch ihre Methoden 
Wegweisung und Hilfestellung gibt, in das WIR hineinzukom-
men. Die Leitung ist es, die in der Sicht der Interviewten 
das WIR verdichtet und befördert. „Bei mir hat es ganz 
speziell auch mit dem Vertrauen in diese Professionalität 
der Leitung zu tun“, berichtet eine Kursteilnehmerin (GS 
88-89). Die Leitung befindet sich in einer Doppelrolle, da 
sie sich zum einen im interaktiven Prozessgeschehen selbst 
„verdichten“ lässt, zum anderen aber durch ihre professio-
nelle Distanz einen sicheren Rahmen gewährleisten muss. 
Sie übernimmt dabei auch die Rolle der Hüterin/Wäch-
terin gegen das „Gefressen-werden“, das „Sich-auflösen“ 
in der Gruppe. Sie ist Garantin für die Existenz des ICHs 
der Teilnehmenden: „ich hatte einerseits das Gefühl, dass 
die NN das auch sieht […] und da hat sie gesagt: wollen wir mal 
rausgehen?“ (CL 50.52). Partizipierende Leitung zu sein bedeutet 
daher, sowohl die Gestalt des WIR mitzuerleben als auch eine 
Vision des WIR zu verfolgen.

Fazit: Perspektiven

(1) Wir schlagen vor, in der TZI-Lehre eine klare Abgrenzung 
der Begriffe Gruppe und WIR zu verwenden – ähnlich wie die 
Begriffsklärung zwischen THEMA und ES bereits gelungen ist. 
Eine Gruppe wird im TZI-Verständnis noch nicht durch ein ES 
zum WIR, sondern erst, wenn die ICHs ein THEMA teilen (durch 
das die Gruppe reflektiert wird).

(2) Die Lehrenden sind aufgefordert, sich der ethischen Frage zu 
stellen, welchen gesellschaftlichen Milieus sie ihre Lehre öffnen 
oder schließen. Letztlich müssen alle TZI-Leitenden eine Über-
setzungsleistung aus der Ausbildungskultur in ihre Arbeitsfel-
der erbringen. Lehrende und Leitende können, wenn sie andere 
Lebenswelten kennen lernen, die Inhalte der TZI von diesen 
Wahrnehmungs-Werte-Verhaltens-Kontexten aus neu verstehen 
und anders als gewohnt anbieten. Um „etwas für das WIR“ tun zu 
können, brauchen wir daher milieusensible Reflexionen unserer 
methodischen Ansätze. Dadurch werden wir besonders als Leitende 
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und Lehrende gefordert, noch mehr in die Welt zu schauen, ganz 
im Sinne Ruth Cohns: „Wenn ich mich ganz auf mich und meine 
Augen einlasse, sehe ich die Welt, und wenn ich mich ganz auf die 
Welt einlasse, komme ich zu mir“ (Cohn, 2001, 373).

(3) Wir halten es für hilfreich, wenn wir in der TZI unser Spre-
chen vom Vier-Faktoren-Modell präzisieren. Das WIR und die 
übrigen drei Faktoren tauchen im methodischen Arbeiten der TZI 
jeweils doppelt auf – als wahrgenommene Gestalt und als durch 
die Axiome angeregte Vision, die die nächste Themenformulie-
rung steuert. Betrachtet man die TZI analytisch, kann man mit 
Philipp Rubner feststellen, dass jeder Faktor noch öfter vorkommt:  
„…das 3x4-Faktorenmodell greift eine dem TZI-System imma-
nente Gestalt (das 4-Faktorenmodell) auf, erweitert diese um die 
Ebenen Methode und ‚Haltung‘ und setzt die so entstandenen 
drei Ebenen bzw. konzentrischen Kreise in ein Beziehungsgeflecht 
zueinander“ (Rubner P., 2008, 88).

Unsere Auseinandersetzung mit den Perspektiven auf das WIR 
hat uns in unserer Überzeugung sehr bestärkt, dass TZI-Leitende 
aufgefordert sind, zu überprüfen, wovon sie sich selbst leiten lassen. 
Dazu werden in der TZI-Lehre Modelle genutzt, mit denen die 
Aufmerksamkeit geleitet wird, insbesondere das individualpsy-
chologische Modell Fritz Riemanns und sozialpsychologische 
Gruppenphasenmodelle. Wir treten nachdrücklich dafür ein, dass 
die TZI-Leitenden auch gesellschaftssoziologische Modelle nutzen, 
um die Einflüsse des GLOBE zu beleuchten. Armut/Reichtum, 
der Grad an Bildung, die Lebenseinstellungen spielen in Gruppen 
eine große Rolle. Wir halten daher die Auseinandersetzung mit der 
Milieutheorie für einen gewinnbringenden Zugang zum Globe.

Wir danken Ernst Schrade, Hansfried Nickel und Klaus-Gerd 
Eich für Kurserfahrungen, die in unserem Denken über die TZI 
Spuren hinterließen, die in diesen Artikel einflossen.
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